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Theodor Bertheaun—

Im AUuguſt des vergangenen Jahres ſtarb nach langer Krankheit in
ſeinem 76. Altersjahr Theo dor Bertheau, geweſener Oberrichter
und Obergerichtspräſident in Zürich Er war mit allen ZFaſern ſeines männ—
lichen und ſtarken Weſens im kulturgeſättigten Erdreich des alten eid—
genöſſiſchen Porortes Zürich verwurzelt. Derſippt mit den politiſch und
namentlich wirtſchaftlich einflußreichen, zeitweiſe führenden Magnaten—
familien am SZürichſee, beſaß er eine ſtarke Vorliebe für die geiſtig
aufgeweckte und körperlich rege Bevölkerung der Seebuben“ Seinem
Freund und VDetter, dem vor einigen Jahren verſtorbenen Bundesrat Ro—
bert haab von Wädenswil, ſetzte er in einer geiſtreichen Lebensbeſchrei-
bung dieſes „Seebuben“, ſeiner letzten ſchriftſtelleriſchen Ceiſtung, ein
bleibendes Denkmal.

Bertheau ſtammt väterlicherſeits aus einer weſtfranzöſiſchen Huge—
nottenfamilie, die nach Rufhebung des Ediktes von Nantes in
Deutſchland eine zweite Heimat gefunden hatte Die Bertheau waren eine
Zamilie von Akademikern, FRerzten, Auriſten und Theologen Der Vater
Theodor Bertheaus, Friedrich Bertheau, war 1829 in Mannheim geboren,
kam Ende der Zünfziger Jahre nach der Schweiz und wurde hier Leiter
und Beſitzer einer großen Baumwollſpinnerei. Ihm verdankt der ſchwei—
zeriſche Spinnereiverein ſeine Gründung. Einer weiteren Geffentlichkeit
wurde er als wirtſchaftswiſſenſchaftlicher Publiziſt, vor allem als Kritiker
des Marxismus bekannt. Leſenswert iſt heute noch ſeine Studie über
Goethe und ſeine Beziehungen zur ſchweizeriſchen Baumwollinduſtrie
Er hat die Anbringung der Goethe-Gedenktafel in Stäfa im Jahr 1888
veranlaßt.

Die geiſtige Entwicklung des jungen Theodor Bertheau wird von Anfang
an entſcheidend beſtimmt durch die enge Berbindung, in der ſein väterliches
haus und ſeine ganze Jamilie mit dem geſa mtdeutſchen Kultur—
le ben ſtehen Dieſe Derbindung iſt in der wahrhaft gebildeten, wirklich
kulturbeſitzenden Schicht des Deutſchſchweizertums vor 60 und 70 Jahren
eine Selbſtverſtändlichkeit,im Gegenſatz zu heute, wo ſie im ZSeitalter
des helvetiſchen Elſäſſers und Züri-Engländers, eher die Qusnahmebildet
Der junge Bertheau kennt noch den Kreis um Francois Wille auf dem
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Gute Mariafeld bei Meilen. Ihm iſt noch die vornehme Geſtalt Conrad
Ferdinand Meyers vertraut, der ein Großer war im unvergänglichen
KReich des deutſchen Weſens. Und mit unſerm tapferen, deutſchſchweizeri—
ſchen Gottfried Keller verlebte er, ein Jahr vor deſſen Tod, als junges
Studentlein einige Wochen zuſammen auf dem Seelisberg. Wenige Wochen
vor ſeinem hinſcheiden hat mir Bertheau von der Geburtstagsfeier Kel-
lers auf dem Seelisberg erzählt, an der er teilnahm; wie ſie den Dichter
anſtrengte und wie das Glückwunſchſchreiben des Bundesrates, von Bun—
deskanzler Schieß perſönlich überbracht, dieſen beſonders freute Dem
ſtud. jur. Bertheau lag dabei die beſondere Aufgabe ob, das Mittags,
ſchläfchen Kellers zu überwachen, und von dem gewaltigen Haupt des
Schutzgeiſtesder heimat die läſtigen Fliegen, und von der Türe die
läſtigen Glückwunſchbeſucher fern zu halten

Am Gymnaſium der Zürcher Kantonsſchule genoß Bertheau eine gründ—
liche, und von ihm Zeit ſeines Lebens hochgeſchätzte humaniſtiſche Schulung
Die Zerien verlebte er jeweils im väterlichen Haus in der KRoſenſtadt
Rapperswil. Sein Vater hatte ſich in Lichtenſteig im Toggenburg einge—
bürgert. Theodor Bertheau wuchs in entſchieden liberaler und proteſtan—
tiſcher Umgebung auf. Seine Zurückhaltung gegenüber dem Katholizismus
des katholiſchen Rapperswil dehnte er als bewußt liberaler Proteſtant
auch auf das pfäffiſche Weſen reformierter Konfeſſion aus. Die gegen—
wärtige Blüte der neuen Orthodoxie im einſt ſo entſchieden freiſinnigen
Kanton Zürich bildete einen bevorzugten Gegenſtand ſeiner ſatiriſchen
Kommentare. Erblieb bis zu ſeinem Tode ein Vertreter der unbedingten
Glaubensfreiheit, ein entſchloſſener Gegner jeden geiſtigen Zwan—
ges Seine hugenottiſche Abſtammung wirkte hier zweifellos nach. Glaube
war für ihn eine Sache des perſönlichen CLebens, in das ſich Staat und
Kirche in keiner Weiſe einzumiſchen hatten. Er war in dieſer Beziehung
durchaus ein Mann der Aufklärung.

Seinem Studium der Rechte lag Bertheau im In- und KUusland ob—
Don großer Bedeutung für ſeine geiſtige Entwicklung waren ſeine Ber—
liner Semeſter. Er doktorierte mit einer heute noch leſenswerten ſtaats-
rechtlichen Arbeit. Seine Laufbahn im Juſtizdienſt des Kantons Zürich
begann er als Gerichtsſubſtitut und Gerichtsſchreiber in Winterthur,
das ihn als liberalen Abgeordneten in den Kantonsrat ſchickte 10900 zum
Oberrichter gewählt, ſiedelte er nach Zürich über. Als er in den
Juſtizdienſtdes Kantons Zürich eintrat, wurde er Bürger von Kichters-
wil am Zürichſee. In ſeiner Stellung in Zürich erwies er ſich nun als
der geborene Kichter. Kecht war für ihn etwas Feſtes und Sicheres, das
man nicht aus irgendwelchen Opportunitätsgründen abbiegen durfte.
Ohne KRechtsſtaat konnte es nach ihm keinenſittlichen Begriff der Freiheit
geben, keine Freiheit des Staates und keine Freiheit des Einzelweſens,
das dieſen in ſeinen Körperſchaften trägt. Er, der Kichter, wußte, daß wer
Staatsanwalt, Polizei und Derwaltungsbehörden mit richterlicher Gewalt
ausrüſtet, Wind ſät, um einmal Sturm zu ernten

*
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Seine wirtſchaftlich unabhängige Stellung gewährte
Bertheau volle handlungsfreiheit. Er warin dieſer hinſicht Zeit ſeines
Cebens ein freier Mann. Waserfürrichtig fand, ſagte er auch Ob die
Andern ihn begriffen oder ihm zuſtimmten, berührte ihn wenig. Er hatte
ſeine Gedankenwelt für ſich und verzichtete auf Schüler und Gefolgsleute
Nur Wenige ließ er daran teilnehmen. Zu wem er aber einmal Zu—
neigung gefaßt, dem erhielt er ſie durch alle Wechſelfälle des Lebens, Sich
mit ihm auszuſprechen, erforderte gründliche Kenntnis der geſchicht-
lichen Tatſachen und ſtaatsrechtlichen Begriffe und Lehren. Sein Lieblings-
ſtudium bildete die Geſchichte. Die politiſchen FJrageſtellungen
ſeiner Zeit zergliederte er mit juriſtiſch geſchultem Derſtand. In der
Schweizergeſchichte und der europäiſchen Geſchichte der letzten zwei Jahr-
hunderte kannte er ſich bis in alle Einzelheiten aus. Er las viel und
ging gern bis zu den Guellen zurück, die er genau prüfte. Dor allem in—
tereſſierteihn das 18. Jahrhundert; dann die Zeit der franzöſiſchen Revpo—
lution und der Zeitraum bis zur Befreiung ECuropas vonder franzöſiſchen
Zwangsherrſchaft. Im 18. Jahrhundert fand er alle die Beſtrebungen
kultureller, wirtſchaftlicher und politiſcher Art, die im 19 Jahrhundert
das Bild des Abendlandes, vor allem des Feſtlandes beſtimmen. VNoch
bis zum zweiten Weltkrieg hatte er zweifellos dieſes geſchichtliche Bild
eines Europa des 19. Jahrhunderts vor ERugen.

In dieſem Europa ſah er die Qufgabe der Schweiz vor allem von außen,
d. hihre Eufgabe als europäiſcher Faktor. Im Innernaberſchienen
ihm vor allem die Stände und Klaſſen, ſowohl in den ariſtokrati—
ſchen und demokratiſchen Kepubliken der alten Schweiz, wie in Bund und
Kantonen ſeit 1848 von Bedeutung. Mit UNachdruck wies er immer wieder
darauf hin, wie nach dem Zwiſchenſpiel der Helvetik den Städten und
Cundern“ von Napoleon die Mediationsverfaſſung auferlegt und die we—

nige Jahre zuvor von den Stühlen geſtoßenen und dabei z. C. auch finan—

ziell als „Kriegsverbrecher“ gezüchtigten alten Jamilien, Eriſtokraten

und Häupter“, wieder in Gnaden aufgenommen und in die Herrſchaft
eingeſetzt wurden; und wie dieſe ihre neue Herrſchaft durch ihre Ergeben—
heit gegenüber dem Willen ihres Schutzherrn wie durch Härte gegen das
Dolk und ſcharfe Unterdrückung ſeiner freiheitlichen Gelüſte zu ſichern
trachteten. So ſehr er überzeugt war, daß dasſittlich richtige Derhalten
eines Menſchen im Weſentlichen von ſeiner Urteilskraft abhängt, so beſaß
er von der ſoldatiſchen Einſatzfreudigkeit und politiſchen HFärte des Groß—
bürgertums dieſer neuen ſchweizeriſchen Oberſchicht, doch eine ſehr
geringe Meinung.sürihndernach ſeiner Lebensſtellung und ganzen
Lebensart dem liberalen Großbürgertum der induſtriellen Schweiz des
19. Jahrhunderts angehörte, war, wie er gelegentlich erklärte,die Der—
gemeinſchaftung in irgend einer Sorm ein unabwendbares eu—
ropäiſches Schickſal.

Militärpolitiſch ſtelltedie Schweiz für ihn einen neutralen Puffer—
ſt a at dar Daß die Schweiz von 1848 bis 1914 unter Zührung des
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Deutſchſchweizertums größten Wohlſtand und größte Sicherheit genoß,
führte er darauf zurück, daß das Bismarck'ſche Keich in dieſer Zeit den
europäiſchen Frieden gewährleiſtete Gegenüber dem weſtlichen Nachbarn,
mit ſeinen politiſchen und geiſtigen Dorherrſchaftsanſprüchen, empfand er
ein tiefes Mißtrauen. Manche Leute haben diefe antifranzöſiſche Haltung
Bertheaus auf ſeine hugenottiſche Abſtammung zurückgeführt. Vielleicht
nicht zu Unrecht. Sinddoch viele der ſchärfſten Preußen auch hugenottiſcher
AbſtammungAnderſeits wußte Bertheau Küche und Wein der Franzoſen
aufs höchſte zu ſchätzen Euch erinnerte die ſtrenge Cogik ſeiner Beweis
führung an einen geiſtreichen Franzoſen des 17 und 18 Jahrhunderts
Die heute landläufigen „idedologiſchen“ Frageſtellungen lagen ihm fern
Beim Krieg ging es nach ihm um Macht, Herrſchaft, Geltung und Kecht
Seine ſittliche Berechtigung erhielt er dadurch, daß er, als letztes Mittel,
der Erhaltung des Volkes, des PBolksſtums undder Aufrechterhaltung der
materiellen Grundlagen ſeines Beſtandes diente. Für die gebietlichen
Fragen, die mit der geopolitiſchen Sage und Rufgabe der Schweiz zuſam⸗
menhängen, verriet er ein ſcharfes Auge, während ſeinen Zeitgenoſſen der
Sinn dafür weitgehend verloren gegangen war

Darf man behaupten, daß die Schweiz von 1870 bis 1914 d. h. wäh⸗
rend der tatſächlichen Dorherrſchaft des Bismarck'ſchen Keiches auf dem
europäiſchen Feſtland, keine auswärtige Politik zu treiben brauchte,
ſo wurde das anders mit dem Rusgang des erſten Weltkrieges, nach der
Errichtung des Dölkerbundes und der Wiederher—
ſte Dung der militäriſchen Pormäacht Frankreichs über
Weſt- und Mitteleuropa Der Pölkerbundsvertrag, der einen inte—
gralen Beſtandteil des Verſailler Friedensvertrages bildete, ſtellte die
Ueutralität der Schweiz in Zrage Jmachdem ſie durch den
Zuſammenbruch des Deutſchen Keiches und ſeiner Derbündeten im Ao—
vember 1918 notleidend geworden war Denn Porausſetzung einer ſolchen
dauernden Neutralität iſt das Vorhandenſein einer Mehrzahl
politiſch unabhängiger Mächte. Dieſe europäiſche Freiheit im urſpruüng
lichen Sinne des Wortes bildet ihre materielle Grundlage Ihre liberale,
weltwirtſchaftliche Ausrichtung konnte die Schweiz nicht davor bewahren,
das franzöſiſche Uebergewicht auf dem Jeſtland einberechnen zu müſſen
Denn es gibt für die Schweiz als europäiſchen Binnenſtaat aur eine
Außenpolitik, nämlich eine ſolche im europäiſchen Kahmen. Trat die
Eidgenoſſenſchaftdem Pölkerbund bei, dann mußte ſie die Derſchlechterung
ihrer Lage in Curopa, die Schmälerung ihrer völkerrechtlichen Sonder
ſtellung, d h eben die ihrer, 1815 als immerwährend anerkannten Neu—
tralität in Kauf nehmen.

Alle Politiker in unſerm Land, für die das Ergebnis des erſten Welt—
krieges etwas Endgültiges bedeutete, einſchließlich diejenigen, die
aus einer gefühlsmäßigen Friedensliebe um jeden Preis im PDölkerbund
ein entwicklungsfähiges Gebilde ſahen, traten vor dem Schweizervolk
mit allen erlaubten und einigen nur geduldeten Mitteln dafür ein, daß
die Schweiz dem VPölkerbund als Mitglied beitreten müſſe
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nachdem ihre militäriſche Neutralität auf der Konferenz des Polkerbunds
rates im St. James Palaſt in London vom 11 FJebruar 020 vermeintlich
anerkannt worden war. In Wirklichkeit war dieſe Anerkennung in ſo
verklauſulierter Form geſchehen, daß ſich das Mißtrauen derjenigen
Schweizerkreiſe, die ſich noch eine ruhige, kühle Urteilskraft bewahrt
hatten, nur verſtärkte, und die Gegnerſchaft im Schweizervolk gegen dieſe
reſtloſe Anpaſſung unſerer Außenpolitik an, vernünftigerweiſe nur als
porübergehend zu betrachtende Machtverhältniſſe wuchs, und an
Entſchloſſenheitzunahm

*

Dieſer Oppoſition im Lande, in deren Keihen juriſtiſche, geſchichtswiſ⸗
ſenſchaftliche und militäriſche Kapazitäten des Candes marſchierten, als
KRedner und Publiziſten auftraten und im Brennpunkt des Tageskampfes
ſtanden, diente nun eine knappe, von dem damaligen Dizepräſidenten des
Zürcheriſchen Obergerichts Bertheau verfaßte Schrift:Betrachtun—
gen zur gegenwärtigenpolitiſchen CSage der Schweiz!“
als Wegleitung. Bertheau wandte ſich darin nicht an die Maſſe der
Stimmberechtigten, ſondern an diegeſchichtlich rechtlich und politiſch Ge⸗
ſchulten. Wohl nahm der Großteil der Pariamentsmitglieder und der
öffentlichen Meinungsfabrikanten keine Kenntnis davon Das mag auch
Bertheau nicht beſonders in Staunen verſetzt haben Er hatte ſeine Ge—
danken niedergelegt für einen kleinen Kreis von Schweizern, von Män—
nern, von denen die einen nach neuen außenpolitiſchen Kichtlinien Rus—
ſchau hielten, die andern dagegen den im 10 Zahrhundert geltenden, aber
nach und nach, nach den Erlebniſſen des Krieges von 19141918 in Der
geſſenheit geratenen Kichtlinien der traditionellen ſchweizeriſchen Außen⸗
politik wieder Geltung zu verſchaffen entſchloſſen waren. Die Mannerder
außenpolitiſchen Cradition nahmen die Ideen der Bertheau'ſchen Schrift
zur Grundlage ihres politiſchen handelns in der Zeit nach dem erſten
Weltkrieg, Und in der Neuen Zürcher Zeitung“ mußte kein geringerer,
als der Altmeiſter der ſchweizeriſchen Geſchichtsſchreibung, Wilhelm
Gechsli, ſich mit ihnen auseinanderſetzen.

In der Schrift waren die Gedanken zur Cage der Schweiz inmitten
Europas im abgelaufenen Jahrhundert entwickelt Das Bleibende in der
ſchweizeriſchen Außenpolitik bildete der Wille zur Unabhängigkeit und
zur Sicherung der Grenzen, wie ſie ſich nach abſchluß der Bildung der Eid
genoſſenſchaft ergeben hatten. Der Wille zur Neutralität erklärte ſich
einmal aus der geographiſchen Cage unſeres Candes; dann aus der ſeit
1815, bezw. 1848 in Erſcheinung getretenen völkiſchen,d h— ſprachlichen
Uneinheitlichkeit der Eidgenoſſenſchaft,und außerdem aus der europäiſchen
Spannung, die ſich während des ganzen 19. Jahrhunderts aus dem deutſch⸗
franzöſiſchen Derhältnis ergab Das Verhältnis Frankreichs zur Schweiz
in den entſcheidenden Jahren der franzöſiſchen Kevolution und der Kriege
des Kaiſerreiches wurde geſchildert und nachgewieſen, wie unſicher dieſes
Derhältnis ſtets geweſen iſt, und auch, wie ſtändig ſchweizeriſche Kräfte
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und Volksſchichten die Politißk Frankreichs in Mitteleuropa zu unter—
ſtützen bereit waren. Die Schrift Bertheaus war ein ufruf zum
Widerſtand, zur Nichtanpaſſung!

Die Bewegung gegen den Beitritt der Schweiz zum
Dölkerbund erfaßte alle Schichten des DBolkes Sie war eine wahr—
hafte, freie und nicht kommandierte Widerſtandsbewegung, die
ſich nicht in erſter Linie gegen das Ausland und deſſen Anſprüche, ſondern
gegen die eigene Kegierung, die Regierung Motta-Schultheß wandte. Ein—
zig das Schweizervolk konnte über den Beitritt ſeines Staates zur Gen—
fer Liga abſtimmen. An ſich wäre die Bundesverſammlung befugt ge—
weſen, den Staatsvertrag abzuſchließen Der damalige Bundesratverriet
aber eine Achtung vor unſerer Volksſtaatlichkeit und deren ungeſchrie—
benen Geſetzen, wie wir ſie heute leider vermiſſen PDiele der Befür—
worter der damaligen Anpaſſung waren gute Schweizer, die für den Bei—
tritt zum Völkerbundeintraten, um der Schweiz die wirtſchaftliche Iſolie—
rung und eine Vertiefung des „Grabens“ zwiſchen Deutſch und Welſch
zu erſparen, und nicht, weil ſie vom Wortgeklingel über den ewigen Frie—
den betört waren

Die Beitrittsgegner aber wußten, daß das Verſaillerwerk ſchon den
Todeskeim inſich trug. Dafür durfte die Schweiz nicht ihre über—

lieferte Neutralität, ihre europäiſche Stellung und mitihrihreigentlich—
ſtes Weſen preisgeben. Gewalt wird nicht alt. In ein paar Jahren ſchon
konnte alles wieder ein ganz anderes Geſicht haben. Die kantonalen
Aktionskomitees gegen den Beitritt (im Kanton Bern ſtand der heutige
Bundespräſident von Steiger, in Zürich der bekannte Kechtsanwalt und
Kaſſationsgerichtspräſident Dr. Eugen Curti, in Zug der heutige Bundes—
rat Etter an der Spitze) hatten die ganze amtliche undwirtſchaftliche
Schweiz gegen ſich Sie kämpften gegen dieſe Macht mit nur geringen
materiellen Mitteln, aber mit umſo größerem Mutundreſtloſer Hingabe
Unabhängig von ihnen führte auch die Sozialdemokratie der deutſchen
Schweiz ihren Kampf gegen den Beitritt Sie handelte damals, wie heute
wieder, unter ſowjetruſſiſchem Einfluß, nachdem ſie vor dem erſten Welt—
krieg jahrzehntelang unter deutſchem, in den dreißiger Jahren unter
franzöſiſchem Polksfront- und während des jetzigen Krieges unter vor—
wiegend angelſächſiſchem Einfluß geſtanden hatte.

Wenn manandieſe Zeit zurückdenkt, wo über die Kichtung der ſchwei—
zeriſchen Außenpolitißk im offenen Kampf der Meinungenentſchieden
wurde, wird einem der Unterſchied zu heute erſt recht klar, wo manſich,
um, wie man glaubt, den Volksſtaat zu retten, in autoritäre Staatsfor—
men flüchtet und in einem militäriſchen und geiſtigen Keduit Zuflucht
ſucht. Auch gab es damals eine bürgerliche Preſſe,die in weitem Um—
fang Beitrittsfreunden und Beitrittsgegnern zur Verfügung ſtand

Die Abſt im mung fandam 16. Mai1020 ſtatt. Die Beteiligung war
außergewöhnlich ſtark. Mehr als dreiviertel der Stimmberechtigten
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(7752) gingen zur Urne. 416,800 Schweizerbürger und 10 32 Stände
ſtimmten Ja, 323,719 und 9 32 Stände Nein DerBeitritt zum Dölker
bund war mehrheitlich beſchloſſen. Mit ganz gewaltigem Mehr hatte
der alte eidgenöſſiſche Porort,der Kanton Zürich, verworfen

Die EAktionskomitees gegen den Beitritt verſchwanden nun aber nicht
von der Bildfläche Im Kampf gegen den Pölkerbundsbeitritt war der
Wille zur dauernden Zuſammenfaſſung der Kräfte erwacht, die von einer
Preisgabe der ſchweizeriſchen Neutralität und Unabhängigkeit nichts
wiſſen wollten. Die durch den Abſtimmungskampf ausgelöſte Polksbe-
wegung begann ſich zu verbreitern und zu vertiefen. Kurze Zeit nach dem
16. Mai entſtand aus den kantonalen Aktionsbomitees einDoiks—
bundfür die Ungabhängigkeit der Schweizeeinepolitiſche
Dereinigung, die erſtmals in der Schweizergeſchichte den Derſuch unter—
nahm, losgelöſt von innenpolitiſchen Bindungen und parteipolitiſchen
Ueberlieferungen, die durch die Zugehörigkeit zum Pölkerbund beein

trächtigte Unabhängigkeit und Neutralität des Candes nach Möglichkeit
zu verteidigen, bezw. wiederzugewinnen und im Volk das Bewußtſein
der tragenden Lebensgrundſätze der Eidgenoſſenſchaft wach zu halten und
zu vertiefen

Da war nun Cheodor Bertheau einer der erſten, der auf die Notwendig
keit eines entſprechenden publiziſtiſchen Organs hinwies Es gab in der
Schweiz ſeit dem Eingehen des politiſchen Jahrbuches der Eidgenoſſen
ſchaft“, das lange Jahre von hilty herausgegeben und von Walter Burck—
hardt noch einige Zeit fortgeſetzt wurde, keine ausgeſprochen politiſche,
und nicht rein parteipolitiſch beſtimmte Zeitſchrift mehr Wiſſen und
Leben“, das eine Zeit lang als ſolche angeſprochen werden konnte, ſtand
jetzt ausſchließlich der Anpaſſungspolitik zur Derfügung Sotraten gleich—
zeitig mit der Bildung der politiſchen Organiſation des Polksbundes“
die Schweizeriſchen Monatshefte für Politikund
Kultur? mit hans Gehler als Leiter ins Leben Indieſen heften
erfolgte eine genaue Beobachtung der von der Schweiz verfolgten Pölker—
bundspolitik. Wie ein roter Zaden zieht durch ihre politiſchen fuffätze
die Forderung nach Abſtandnehmen von den Bändeln des Ruslandes, nach
Wiedererlangung der uneingeſchränkten Neutralität und nach Stärkung
der militäriſchen Candesverteidigung. Zum erſten Mal in der Schweiz
wurde darin aber auch, 18 JZahre vor dem Rusbruch des zweiten Welt
krieges, die Vorbereitung zur totalen Landesverteidigung gefordert, mit
einer leiſtungsfähigen, vielſeitigen Landwirtſchaft, ausgedehntem Ecker
bau und geſundem Bauernſtand als Kernſtück Alles was in dieſen
Jahren in der Schweiz politiſch und wirtſchaftlich geſchah, wurde an
dieſen Forderungen der totalen Candesverteidigung und Sicherung der
gebietlichen Unverſehrtheit der Schweiz gemeſſen Die „Gelben Zefte“
ſtanden an vorderſter Stelle im Kampf, den Nationalrat Gelpke für den
freien Khein, den Genf um ſeine wirtſchaftliche, und damit politiſche Frei⸗
heit, den die Schweiz gegen diejenigen führte, die ihre Entwaffnung und
damit Auslieferung an die Willkür des uslandes verlangten
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Ein Kreis bedeutender Mitarbeiter ſtand der Zeitſchrift zur Derfügung
Ihr Einfluß ging tiefer und reichte weiter, als es nach außen den En—
ſchein hatte. hinter ihr ſtand mit Kat und Tat Bertheau. Ihm lag nicht
die unmittelbare politiſche Tätigkeit. Er wirkte mit ſeinen reichen
geiſtigen und materiellen Mitteln als Schutzgeiſt an Zeitſchrift und Volks—
bewegung. Dieſen ſollte denn bald auch ein großer Erfolg beſchieden
ſein. Sie führten, allein auf ſich ſelbſt geſtellt und gegen die bundes
rätliche Außenpolitik, den Abſtimmungskampf in der Genfer Zonen—
frage, Das Abkommen über dieſe Frage war von beiden Käten der
Bundesverſammlung mit kleinem Mehr angenommen worden. Das Be—
gehren, es der Polksabſtimmung zu unterſtellen, wurde vom „Dolksbund“
unterſtützt durch ein Genfer Zonenkomitee, von 60,000 Schweizerbürgern
unterzeichnet eingereicht Am 18. Jebruar 1023 erfolgte die DBolksab—
ſtimmung, durch die das ſchweizeriſch-franzöſiſche Zonenabkbommen mit
dem überwältigenden Mehr von 407,372 Nein gegen bloß 91,471 30 ver—
worfen wurde

Dieſes halt, das hier vom Schweizervolk einer allzu nachgie—
bigenſchweizeriſchen Kußenpolitikgeboten wurde, und das
für die Haltung des Bundesrates in den folgenden Zahren in dieſer Srage
wie insbeſondere auch für die ſpätere Haltung in der DBölkerbunds- und
Aeutralitätsfrage nicht ohne Einfluß blieb, hatte wohl den Böhepunkt
in Bertheaus politiſcher Tätigkeit wie auch im CLeben des „Volksbundes
für die Unabhängigkeit der Schweiz“ gebildet.

Die große wirtſchaftliche Kriſe, die innenpolitiſchen Sragen, all das
bewegte das Volk in den darauffolgenden Jahren ſo ſtark, daß die außen
politiſchen Frageſtellungen in den Hintergrund traten. Europa erlebte
einen Scheinfrieden, in dem wohl eine Wirtſchaftskriſe die andere ab—
löſte, aber der politiſche Druck ſich milderte und die außenpolitiſche Span—
nung vorübergehend wich. Erſt in den Dreißigerjahren drängten außen
politiſche Frageſtellungen ſich wieder in den Dordergrund KNoch einmal
trat der Polksbund mit ſeiner Forderung nach Rückkehr zur un—
eingeſchränkten UNeutralität andie Geffentlichkeit Durch
die neue Politik von Bundesrat Motta, die unſer Cand aus den Bindungen
des Dölkerbundes hinausführte, wurde dieſer Forderung Kechnung ge—
tragen, die Politik unſeres Rußenminiſters von da an vom bolkesbund
vorbehaltlos unterſtützt.

Was aber an Gedankengut vor 20 Zahren von Polksbund“ und Mo—
natsheften“ vertreten wurde, iſt wert, geſchützt und bewahrt zu bleiben
Die Schweiz gründet ihr Leben auf ihre Dertragstreue und ihre fner—
kennung des Kechtes vor der Gewalt, nach innen und nach außenSieiſt
und bleibt eine europäiſche Macht und kann ihr Schickſal nicht trennen
von dem Schickſal Curopas. Heute ſcheinen außereuropäiſche Mächte die
ſes Schickſal beſtimmen zu wollen. Die Erhaltung einer geſicherten Ord
nung in der Mitte des Feſtlandes bildet aber eine Porbedingung für ein
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geſundes Leben auf dieſem SFeſtland Wenn Bundesrat Motta in den
letzten Jahren ſeiner Amtstätigkeit die Schweiz vom PDölkerbund weg und
zur uneingeſchränkten Neutralität zurückgeführt hat, ſo geſchah das nicht
zuletzt, weil er wußte,daß ECuropa nicht leben kann ohne eine europäiſche
Geſinnung und eine europäiſche Macht der Mitte Wie groß die Bedeutung
eines geſunden und vernünftigen Derhältniſſes der
Schweiz zum Deutſchen Keich iſt, hat Motta in den letzten
12 Jahren ſeines Lebens voll erkannt und anläßlich eines Empfanges
zu Ehren der deutſchen und ſchweizer hilfskommiſſion im Jahre 1027 in
der Deutſchen Geſandtſchaft in Bern mit den Wonen ausgedrückt: Das
deutſche und das ſchwetzeriſche Dolk leben ſeit urdenklichen Zeiten in un—
getrübter Freundſchaft nebeneinander Deutſchland hat den Schweizern
ſtets gaſtliche Aufnahme bereitet; ſo manchem unſerer Künſtler und
Schriftſteller hat Deutſchland die Wege zu EAnſehen und Kuhm geebnet.
So ſtand die Schweiz gegenüber Deutſchland in mehr als einem Betracht
in offenkundiger Dankesſchuld die Wiederaufrichtung
Deutſchlands iſt eine Grundbedingung der Wieder
aufrichtung von ganz ECuropa“

*

Mit Cheodor Bertheau ſchied eine im wahren Sinne des Wortes ſelb—
ſtäändige und frete Perſönlichkeit aus dem Kreiſe der Le—
benden. Sein ganzes geiſtiges Leben ſtand unker dem Einfluß ſeiner ſtar—⸗
ken Urteilskraft. Aus ſeinem reichen Wiſſen floß jene Selbſtſicherheit, die
ihn unempfänglich machte für die Seuche der landläufigen Schlagworte
und politiſchen Kehrreime, denen heutigen Tags die Gebildeten unſerer
Städte erliegen und durch die ſie zu politiſchen Schneckentänzern werden
Er wußte, was für unabdingbare Gewiſſenspflichten jedem Schweizer ge—
genüber ſeinem Staate auferlegt ſind Darum hat der Staat an ihm einen
gewiſſenhaften und unbedingt treuen, allerdings auch ſelbſtbewuß—
ten Diener verloren Denn Vaäterland und augenblickliches Kegiment
waren für Bertheau nicht gleichbedeutend Für Demokratieſchutzgeſetze
und Majeſtätsverbrechenparagraphen hatte er nichts als biſſigen hohn
übrig. Er ließ ſich weder von der Straße noch ſonſt jemandem vorſchrei⸗
ben, was er zu denken, reden und ſchreiben habe Die verfaſſungsmäßigen
Kechte des Einzelnen beanſpruchte er auch für ſich Der Einzelne muß
gegen jeden Zwang und Druck der Maſſe, dem der freie Geiſt ausgeliefert
iſt, geſchützt werden; die politiſche Tätigkeit innerhalb von Derfaſſung
und Strafgeſetz in vollem Umfang frei bleiben Eine Behörde, die, um
ſich vor politiſchen Gegnern zu ſchüten, den Boden von Verfafſung und
Geſetz verläßt, macht ſich nach ihm der Zerſetzung der verfaſſungsmäßigen
Ordnung und der herabwürdigung der Demokratie ſchuldig

Rückhaltlos bekannte Bertheau ſichzum de utſchen Kulturkreis
Ihm galt es als Spiel mit Worten, das berechtigte Streben der Deutſchen
nach Freiheit und Einheit, und deshalb auch Maſch t in einen Gegenfatz
zum geiſtigen Deutſchland der Herder, Schiller und Goethe bringen zu
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wollen. Kant, das Preußentum, der kategoriſche Imperativ, Sriedrich der
Große, der preußiſche Soldat, der Widerſtand Preußens gegen Bonaparte
und die Anſprüche der franzöſtſchen Macht, all das warentſcheidend für
die europäiſche Freiheit. Die politiſche Sreiheit der Schweiz iſt ohne ihr
Zutun auf dem Schlachtfeld von Leipzig erſtritten worden Die
deutſche Stärke und die Stärke des Deutſchen Keiches waren anſich nie
eine Gefahr für die politiſche Freiheit der Schweiz Bertheau ſah als Stu—
dent in Berlin den Glanz des Bismarck'ſchen Keiches. Die Geſtalt Bismarcks,
dieſes geiſtigen und leiblichen Kieſen, blieb ihm bis in ſeine letzten Lebens
jahre gegenwärtig. Er wußte aber auch, daß der deutſche Schweizer eine
andere politiſche und nationale Aufgabe undauch eine
andere europäiſche Aufgabe zugewieſen erhalten hat, als der
Deutſche im Reich.

Urſprünglich als freiſinniger Zürcher Zentraliſt, wie ſeine ganze
Generation, hat er ſpäter erkannt, daß ein Kultureller F6dera—
liüsmus auch dem ſeit 1918 in die Verteidigung gedrängten Deutſch⸗
ſchweizertum zu gute kommen kannAllerdings vergaß er nie, daß die
Eidgenoſſenſchaft von Deutſchſchweizern gegründet und geſtaltet worden
und die Schweiz in ihrer großen Zeit, alſo die alte Schweiz, ein Gemein—
weſen deutſcher Art geweſeniſt.

Die Zeiten ſind andere geworden. Ohne Selbſttäuſchung hat Bertheau
in die Zukunft geſehen Heute iſt nicht mehr, wie Zahrhunderte lang,
das Derhältnis der Schweiz zu ihrem weſtlichen Nachbarn von entſcheiden
der Bedeutung. Der Schatten euro pafremder Mächte legt ſich
über das Kernſtück des Abendlandes Der politiſche Untergang des tapfe—
ren Dolkes, deſſen Sprache mehr als zweidrittel der Schweizer ſprechen,
würde das Schickſal des Erdteils und mit ihm auch der freien Schweiz be—
ſiegeln.

In klarer Erkenntnis der wirklichen Lage des Landes und der wirk—
lichen Gefahr für die menſchliche und europäiſche, alſo auch für die ſchwei⸗
zeriſche Würde und Freiheit ſchloß er die Augen Ueber der lüchterfüllten,
lebensfreudigen Stadt am See, von wo man auf den ſanft geſchwungenen
Grat des Albis blickt und hinüber zu den Wäldern am anderen Ufer hat
er ſeine Kuheſtatt gefunden, inmitten der Gräber der alten Zürcher und
Eidgenoſſen, die dieſer Stadt und dieſem Volk die Früchte ihrer Arbeit,
ihres Denkens und ihrer Kämpfe geſchenkt haben

*
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